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No. 9. 


Der Fürſtentag zu Neiſſe, 
oder: 


Turannei und vergeltung. 


Hiſtoriſch⸗vaterlaͤndiſche Erzählung aus dem fuͤnfzehnten Jahr⸗ 
e - hundert. 


(Beſchluß.) 


Magdalis trat zu der Herzogin und preßte deren 
Hand an ihre Lippen. „Seid ehrfurchtsvoll auch von 
mir gegruͤßt, hohe Frau. Nehmt meine Klage um euer 
betruͤbtes Mutterherz, wegen des Ungluͤcks, das uͤber 
euer erlauchtes Haus gekommen!“ — Sie ſtarrte ſin⸗ 
nend vor ſich nieder, dann aber fuhr fie plößlich in ers 
hoͤhtem zitternden Tone fort: „Des Himmels Rache 
hat den Frevler ereilt, der meines Jaroslaw's Erdenlicht 
in Finſterniß verkehrte. O gebt ihn mir zuruͤck, den 
armen Blinden, deſſen Spiegel fuͤr Freud' und Leid' 
zertruͤmmert ſind, und in denen ich nicht mehr ſchauen 
kaun, was menſchlich ihn bewegt. Das Abbild der 
Seele, das heilige, zarte Gefäß für die Auffaſſung der 
Himmelsſtrahlen — das Auge — fehlt ihm nun. Er 
hat nur noch die ſtumme, unbeholfene Gebehrde, der 
Stimme dumpfen Ton zum Ausdruck ſeines Daſeyns; 
nicht mehr das göttliche Feuer des Blicks, das wahrhaft 
demwliſch redet. Denn der Kryſtall des Auges gehoͤrt 

em Jenſeit, die Zunge aber iſt das Erbtheil der Erde. 

bauch ihr ſuͤßer Klang wird ſich gewandelt haben, 
wird harr und zum bloßen Schall geworden ſeyn, denn 
wo ein Rad abgelaufen iſt in dem kuͤnſtlichen Uhrwerk, 
da ſtocken ja auch die noch übrigen Rader.“ 

„O gebt ihn mir zuruck!“ flehte fie noch rührens 
der; „kann ich auch ſeiner Augen Nacht nicht hinweg⸗ 
lächeln, nicht hinwegſeufzen, ſo weiß ich doch, daß meine 
Liebe als ein ewiger, freundlicher Gedankenſtern am 
Nachthimmel feiner Hoffnungsloſigkeit aufgehen wird. 
Laßt mich ſein hartes Mißgeſchick verſoͤhnen und den 
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Balſam der Liebe auf ſeine todten Augen legen, ſonſt 
ätzt das Thränenfalz zuletzt das Licht meiner eignen hin⸗ 
weg, wenn mein Herz nicht früher darin ertraͤnkt. Hier 
umfaß' ich eure Knie, gebt ihn der Haft ledig!“ 

„Mein armes Kind, beruhige dich!“ fluͤſterte die 
Herzogin in von Wehmuth halb erſtickten Toͤnen, indem 
fie die Ungluͤckliche zu ſich emporhob. „Ich will die 
den Bräutigam nicht vorenthalten. Geh, Anna, befiehl 
dem Vogt in meinem Namen, den Geheimſchreiber Ja⸗ 
roslaw herzufuͤhren.“ 1 

Da oͤffnete ſich die Thuͤr, und Jaroslaw trat an 
der Hand Herzog Johanns herein. 

„Jaroslaw!“ ſchrie die uͤberraſchte Braut, bei feir 
nem Anblick ihr tiefes, ſchneidendes Weh vergeſſend und 
ſtuͤrzte an ſeine Bruſt. „Geliebter Jaroslaw! hab' ich 
dich endlich wieder? Darfſt du in unſer Haus kommen, 
darf ich dich pflegen? O komm, komm lieber Blinder! 
Faͤllt auch nicht Morgengold, nicht Abendroth, nicht der 
Lichtſtrom der Mittagsſonne und die Silberwelle des 
Mondes mehr in dein freundliches Auge — in deiner 
Bruſt ſoll und wird es dennoch Tag ſeyn, denn Mag— 
dalis wird dir und deinem Uagluͤck treu bleiben, ihre 
Augen werden die deinigen ſeyn, und wie einen ſauften 
Traum will ich das Leben deinem Ohre, deinen Lippen 
ausmalen!“ 

„Was traͤumſt du, Theure?“ fragte in entzuͤckter 
Verwunderung Jaroslaw, und ſchauete die Geliebte mit 
zwei friſchen, glaͤnzenden Augen an; — „was 
ſprichſt du von Blindheit? Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Gerechter Himmel, was iſt das?“ rief Magdalis 
im freudigen Schreck, und ſtarrte zu ihm empor. Eine 
warme Thraͤne der Liebe fiel aus ſeinen ſchoͤnen geſun— 
den Augen auf ihr blaſſes Geſicht. — „Er ſleht, o 
heilige Jungfrau, er ſieht! O all' ihr bittern Schmer— 
zen, die noch vor wenig Minuten mein Herz vergiftes 
ten, fahret wohl; der Strahl aus dieſen Sternen hat 
euch geheilt! O Jaroslaw!“ — Sie ſank erſchoͤpft 
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vom Uebermaaß der Freude auf's Neue an des Erfohrs 
nen Bruſt. 
Die Herzogin und Balthaſar draͤngten ſich um dle 
ſchoͤne Seene. Der Greis war unfähig zu ſprechen. 
„Wie haͤngt dieſer gluͤckliche Irrthum mit dem 


Geruͤcht von Jaroslaw's Blindheit zuſammen?“ ſo 


wendete ſich die frohe Fuͤrſtin an ihren Sohn. 

„Nikolaus hatte dem Vogt befohlen, dem Sohne 
des alten Jonas, der als Wilddieb ergriffen wurde, die 
Augen durch den Scharfrichter ausſtechen zu laſſen,“ 
verſetzte Johann traurig. „Es iſt geſchehen; es ſollte 
indeß ein tiefes Dunkel auf der grauſamen That blei⸗ 
ben, dennoch gelangte eine Kunde davon in die Stadt. 
Von jenes Wilddiebes Verhaftung wußten nur Wenige, 
wohl aber war der dem Geheimſchreiber angeſchuldigte 
Betrug und ſeine Gefangenſchaft allgemein bekannt. — 
Es erklaͤrt ſich nun, daß die aͤngſtliche Sorge der Braut 
durch die oͤffentliche Stimme leicht zu dem Glauben zu 
bewegen war: als haͤtte Jaroslaw ſeine Augen auf des 
Herzogs Befehl verloren.“ 

„Ihr lieben Heiligen, bittet fuͤr ihn!“ flehete die 
Fuͤrſtin mit emporgehobenen Blicken und gefalteten 
Haͤnden. „Ich will mich des Ungluͤcklichen annehmen, 
ich will ihm das ſchreckliche Mißgeſchick verguͤten, ſo 
gut es nur irgend in meiner Macht ſteht.“ 

„Nikolaus hat bereits in ſeinem Teſtamente fuͤr 

ihn geſorgt,“ bemerkte Johann. „Ich habe feinen Ker⸗ 
ker geoͤffnet, und ihm meines fuͤrſtlichen Bruders Reue 
und deſſen letzte Verfügung in Bezug auf ihn mitge⸗ 
heilt.“ 
f „So hat er doch bereut!“ ſagte Magdalena bes 
ruhigter; „nun gelobt ſei Gott!“ Dann wendete ſie 
ſich zu dem gluͤcklichen Brautpaare: „Empfanget mei⸗ 
nen Segen! So lange noch mein Lebensabend ausreicht, 
will ich euch dieſen Segen kraͤftig bethaͤtigen, und wena 
ich einſt todt bin, wird mein frommer Sohn die Sorge 
fuͤr euer Wohl und fuͤr die Entſchaͤdigung uͤbernehmen, 
die unſer Fuͤrſtenhaus euren Herzen abzutragen hat.“ 

„Gott erhalte die Herzogin Magdalena und ihren 
wuͤrdigen Sohn!“ rief Balthaſar, und feine Kinder 
ſanken mit ihm dankend vor der Edlen nieder. 


König Wladislaus empfand das eigenmaͤchtige Ges 
richtsverfahren der ſchleſiſchen Staͤnde gegen Herzog Ni⸗ 
Be anfangs ſehr übel, und bedeutete in harten Aus⸗ 
druͤcken deſſen Hinrichtung als einen ſtrafwuͤrdigen Ein⸗ 
griff in die oberlehnsherrlichen Rechte. Doch Kaflmir 
von Teſchen, der die Haupttriebfeder jenes Verfahrens 
war, wußte ſeine eigene geſaͤttigte Rache als einen 
ſchleunig nothwendigen Akt zur Aufrechthaltung der 
Landesruhe und als gerechte Strafe fuͤr beabſichtigten 
Fuͤrſtenmord darzuſtellen, und den Koͤnig zu beruhigen. 

Auf der Verſammlung zu Olmuͤtz kam es zu einem 
Vergleiche zwiſchen Kaſenir und Herzog Johann von 
Oppeln, wo dieſem die vom Oberlandeshauptmann einge— 
zogenen Güter zurückgegeben wurden, beide Partheien 
ſich Suͤhne gelobten, und der Koͤnig den Herzog von 


Zeichen gegen mögliche Anſpruͤche Johanns zu vertreten 


verſprach. 
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6 


Die Schildbuͤrger und der Raͤuber. 
(Altdeutſche Sage.) 


Es ſitzt und ſiunt der weiſe Rath 
Zu Schilda in der beruͤhmten Stadt; 
Manch’ Rathsherr, der ſeit Stunden ſitzt, 
Sinnt, bis er blut'ge ein e 
Denn Sorg' und Noth haben ſich erleſen 
ns Opfer das gemeine Weſen, 
a drohend, grimm die Seuche naht. 


Dem weiſen Schilda, der wackern Stadt. 


Doetores ſitzen kreideweiß 3 

In der bleichen Rathsherrn engem Kreis, 
Und Jeder denkt und Jeder ſinnt 

Und glotzt ſich faſt die Augen blind, 

Und kaut an den Nägeln die Finger wund, 
Ein Schloß hängt ihnen vor Hirn und Mund. 
Sie ſitzen nun ſchon drei Tage lang, 


Und Keiner brachte ein Mittel in Gang, 


Wie man die Peſt durch kluges Walten 
Vom Weichbild Schilda's kann ferne halten. 


Ein Toͤlpel hinkt zum Rathsſaal herei 
Begruͤßt den Senat nicht eben n e 
Hebt lang ſich auf den Zehen empor, 

Nimmt dem Conſul die fuchsrothe Atzel vom Ohr, 
Und ſchmeißt ſie in die Rathsſtube mitten; 
8 hebt er, als waͤr' er wohlgelitten, 

Solch eine ſeltſame Rede an: 

„ weiſen Meiſter, lobeſan! 5 
„Verſtellt euch nicht und zeigt euch ganz 

„So wie ihr ſeid, in eurer Weisheit Glanz; 
„Sitzt nun alle da mit dicken Perücken, 
„Meint, man koͤnn' eure Ohren nicht erblicken; 
„und berathet, daß euch die Seuche nit 

„Das Eſelsfell uͤber die Ohren zieht. 

„Ich will euch das beſte Mittel ſagen, 

van ſchirmen vor ihr fo Haut als Kragen. 
„Doch Ein's beding' ich zuvor mir vom Rath, 
„Daß, wenn ſich mein Mittel zeigt probat, 
„Man mich zum Buͤrgermeiſter ernennt 

„Und mir vertraut das Stadtregiment.“ 


Der Rath gelobt es ihm feierlich an, 
Da ſpricht der Bloͤde: „So hört mich an. 
„ Ib habe mit dieſen Augen geſehn 
„Die Peſt draußen in's Kirchlein gehn, 
„Ins Kirchlein, das an des Weichbilds Grenz' 
„Von weitem einem entgegen glaͤnzt, 
„Dorthin ſchritt ſie auf krummen Wegen, 
„Und betet wohl drinnen um Erndteſegen, 
„Ein magres Weiblein; — ich ſah's genau, 
„Von Antlitz greulich, von Haaren grau; 
„Schaut mit den Augen, funkelnd und klein, 
„In die liebs Welt gar hungrig hinein. 
„Ich aber, als ein hochweiſer Geſelle, ? 
„Bin hergekommen und meld’ euch's ſchnelle; 
„Nun boͤrt! Nehmt eilig Hammer und Kelle 
„und gebt all' mit mir zu der Kapelle, 
„Zieht woll'ne Strümpfe über die Schuh. 
„Schleppt leife Stein’ und Mörtel berzu, 
„Dann wollen wir das Kirchlein fein 
„Vermauern ſammt der Pest darein — 
„Dieweil fie noch betete und den Ruͤcken mir kehrt, 
„Hab' ich binter ihr ſchnell das Pfoͤrtlein verſperkt⸗ 
„Ihr weiſen Meiſter! nun kommt geſchwind, 
„Schnell wie der Wind 
„Bermauern wir leiſe das oͤde Haus, 
„So ſitzt ſie drinnen und kann nicht heraus.“ 


Der Bloͤde hat kaum ſein Mittel geſagt, 
So faßt er raſch, wie die wilde Jagd, 
Den Buͤrgermeiſter, die Rathsheren dazu. 
giehn Alle Strümpfe über 15 Schub’, . 
nd ſchleppen Steine mit vielem Schweiß, 
Und mörteln und mauern mit Kunſt und Fleiß. 
Es waͤchſt das Werk in ſtiller Nacht 


a 
Keine Seele weiß d'rum, eh' ſie 's vollbracht. 
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Schlagen dann den armen Thoren todt, 

Scharren ihn ein vor Morgenroth, 

Kehren heim und ruͤhmen ſich Alle gar laut, 

Was ihr Witz erdacht, ihr Fleiß erbaut; 

Jubiliren und zechen wie Belſazar; 

Vergeſſen im Grab ruht der kluge Narr. 
(Beſchluß folgt.) 


— — 


Nichts! 


Man hat geglaubt, das Nichts waͤre in der Welt 
Nichts. Aber das 
und hat einen großen Einfluß. 

Sollte man es glauben, daß dieſes Wort, welches 
den Begriff des Nicht; Daſeyns ausdruͤckt, eines Tags 
dazu berufen worden waͤre, in der Unterhaltungsſprache 
eine ſo große Rolle zu ſpielen, und ſo viele verſchiedene 
Redensarten zu bilden? — 

Man ſagt, daß das All aus Nichts entſtanden iſt. 

Der rechtſchaffene Mann, welcher Nichts beſitzt, 
wird noch weniger als Nichts geſchaͤtzt. Wir leben 
in einem Zeitalter, wo man Nichts fuͤr Nichts thut. 


Wer zu viel unternimmt und ſich in eine zweifelhafte 


Unternehmung einläßt, ſucht ſich mit dem Satze zu rechts 
fertigen: „Wer Nichts wagt, gewinnt Nichts!“ 

Nichts zu viel! iſt eine Lehre 

Die Jeder auf der Zunge trägt, 

Und dennoch keine Wurzel fchlägt, 

Daß noch durch Thaten man ſie ehre. 
Es ſcheint wirklich, daß man ſtatt dieſem Grund⸗ 
ſatze den Wahlſpruch angenommen habe: „Niemals zu 
viel!“ Darum hat Harpagon niemals zu viel Geld, 
der Kaufmann nie zu viel Gewinnſt, der Advokat nie 
zu viel Prozeſſe, der Arzt nie zu viel Kranke, die Gro— 
ßen nie zu viel Schmeichler, der Ehrgeizige nie zu viel 
Titel und Ehrenbezeugungen, die Ehemaͤnner nie zu viel 
Gefaͤlligkeit, die Leckermaͤuler nie zu viel Appetit, die 
Koketten nie zu viel Liebhaber. Inzwiſchen ſcheint es 
doch, daß der Menſch nur ungluͤcklich wird durch zu 
viel Begierden, Ehrgelz, Luxus, Eitelkeit und Unmaͤ⸗ 
igkeit. 0 
> Es iſt nicht allein auf der Akademie, wo man fo 
viele Nichtsſager antrifft. Sehen Sie dleſen Redner, 
der fuͤr Nichts und wieder Nichts ſeine laͤcherliche 
Geſchwaͤtzigkeit in Bewegung ſetzt, um Vorurtheile zu 
verfechten, für deren Apoſtel er ſich erklärt hat. Er 
vergißt den Satz, daß derjenige, welcher zu viel beweiſen 
will, Nichts beweiſet. 

Der Geizige, welcher Nichts ausgeben will, iſt 
eben fo daran, als ob er Nichts bejäße Der Bew 
ſchwender und der Spieler vertauſchen ihre baaren Tha⸗ 

er gegen Nichts. Der Eiferſuͤchtige, welchen ein 
Nichts in Harniſch ſetzt, iſt ſehr gluͤcklich, wenn er 
ſich für Nichts gequält hat. ; 

€ geg 0 

s giebt ein Talent, welches bei Menſchen allbe⸗ 

liebt macht, und zum Glanze in der Welt fuͤhrt — 
das Talent, von Nichts zu ſprechen. Sieh, dieſe jun— 
gen Leute lunerhalb den Ringmauern ihrer Stadt gel⸗ 
ten unglaublich viel! Wovon ſprechen fie? Von Nichts. 
Woruͤber lächeln fe? ueber Nichts! Was haben. 
fie im Kopfe? Nichts! Gluckſzlige Welt, die mit 
fo Wenigem zufrieden iſt! — N 

Nirgends hat das Nich es mehr Gewicht, als beim 
ſchoͤnen Geſchlechte. Dies Geſchlecht macht ein Nichts 


Nichts iſt in der Welt ſehr viel. 
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traurig, ein Nichts macht es aufgeraͤumt; ein Nichts 
unterhält es, ein Nichts langweilt es. Nichts iſt 
fo oft der Gegenſtand der Damengeſpraͤche. Ein Nich ts 
beſchaͤftigt ſie, unterhaͤlt ſie, verblendet ſie, aber ein 
Nichts iſt aber auch oft hinreichend, um den Stolze⸗ 
ſten zu ihren Fuͤßen zu legen. Ueberhaupt, man nehme 
das Nichts aus der Welt, und die Haͤlfte unſerer 
Freuden und Leiden iſt nicht mehr. 

Die nachſtehenden Strophen des Dichters enthalten 
eine tiefe Kenntniß des menſchlichen Herzens: 


Miscellen. 


— — 


(Die Londoner Poſt.) Das Brief Poftamt 
in London empfaͤngt taͤglich, blos fuͤr das Inland ſelbſt, 
gegen 35,000 Briefe, und verſendet 40,000 (im Jahre 
23,475,000); das Briefpoſtamt fuͤr das Ausland und 
die Schiffsbriefpoſt, fo wie die Zweipennypoſt find da⸗ 
bei nicht eingerechnet. Die täglich verſendeten Zeitun— 
gen wechſeln zwiſchen 25 bis 60.000 (am Sonnabende 
40,000 und am Montage 50,000), wovon ungefaͤhr 
20,000 Stuͤck zehn Minuten vor ſechs Uhr auf der 
Poſt abgegeben werden. Nach dieſer Stunde muß jede 
Zeitung einen Halbpenny erlegen, was jahrlich ein Eins 
kommen von 500 Pfund Sterling bildet, indem das 
Jahr hindurch gegen 240,000 Zeitungen zwiſchen ſechs 
und ein viertel auf ſieben abgegeben werden. Die Ber 
zahlung fuͤr fruͤhzeitige Beſtellung von Briefen wirft 
jährlich 4000 Pfund ab, und die Brieftraͤger, die, mit 
einer Glocke in der Hand, herumgehen und die Briefe 
einſammeln, wofür man von jedem Briefe einen Penny 
bezahlt, erhalten im Jahre 3000 Pfund, da 720, 
Briefe, oder täglich 2000, auf dieſe Art zur Poſt ge⸗ 
foͤrdert werden. Das Einkommen aus London iſt woͤ— 
chentlich 3000 Pfund, oder das Jahr 300,000 Pfund, 
und doch wurde von dieſer gewaltigen Summe in fuͤnf⸗ 
und zwanzig Jahren nicht mehr als 200 Pfund durch 
Veruntreuung eingebuͤßt. Die frankirten Briefe geben 
an einem Morgen bis 5000 Pfund und darüber. Zei⸗ 
tungen koͤnnen nach dem Auslande blos bis zum erſten 
Hafen, wo die Poſt ankommt, frankirt werden; von 
dort an wird das Poſtgeld nach ihrer Schwere entrich— 
tet; eine taͤglich erſcheinende engliſche Zeitung kommt 
daher in St. Petersburg jaͤhrlich auf 40 Pfd. Sterl. 


In England fängt man an, um Barbiermeffer und 
den Barbier zu erſparen, ſich mit naſſem Kalk zu ra⸗ 
ſiren. Man kalkt ſich ein, wartet ein Paar Minuten, 
und dann ſchabt man bloß mit einem ſcharfen Holze. 
Macht man's gehörig, fo gehen nicht nur die Haare, 
ſondern ſogar die Haut mit fort. 


Vor drei Jahren machte der Kaufmann Haſſelhof 
in Bremen ohne fein Verſchulden Bankerott. Die Glaͤu⸗ 
biger bekamen vierzig Prozent und thaten auf jeden 
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Nachſchuß Verzicht. Vor einigen Wochen kommt der 
Mann wieder und bezahlt aus freien Stuͤcken alle feine 
ehemaligen Glaͤubiger voll aus. — Paſſirt auch nicht 
gerade alle Tage! meint die Dorfzeitung. 


Anekdoten. 


Bei einer Reiſe, welche Napoleon in Holland, kurze 
Zeit vor ſeinem Sturze machte, beſuchte er einen Bauer, 
deſſen Haus vereinzelt am Ufer des Fluſſes lag. Er 
war von zwei Adjutanten begleitet, von welchen einer 
dem Bauer ſagte: „Da if der Kaiſer Napoleon!“ 

Der Holländer, welcher mit der Muͤtze auf dem 
Kopfe daſaß, antwortete: „Was geht das mich an?“ 

Napoleon kam bald darauf herein. „Guten Tag, 
lieber Mann!“ 5 

Der Bauer zog die Kappe, erwiederte: „Guten 
Tag!“ und blieb auf ſeinem Schemel ſitzen. 

„Ich bin der Kaiſer:“ 

„Ihr?“ 

„Ja, ich.“ 

„So? Das iſt mir ſchon recht!“ 

„Ich will dein Gluͤck machen.“ 

„Ich habe nichts noͤthig.“ 

„Haſt du Toͤchter?“ 

7, a.“ 

„Wie viele?“ 

„Zwei.“ 

„Ich werde fie verheirathen.“ 

„Nein, ich will fie ſelbſt verheirathen.“ 

Dieſe Erwiederung uͤberraſchte den Sieger Europa's, 
er drehte dem Bauer ſchnell den Ruͤcken zu und ging 
hinaus. 


Ein Fuͤrſt, der viel verſchwendete, machte große 
Auflagen in ſeinem Lande. Als er einſt auf der Jagd 
einen Bauer antraf, der ihn nicht kannte, erkundigte er 
ſich bei dieſem, was er zu den Auflagen ſage. Der 
Bauer antwortete: „Das iſt die verkehrte Paſſion.“ — 
Wie ſoll ich das verſtehen? — „Nun, in der Paſſion 
leidet Einer fuͤr Alle, aber bei uns leiden Alle fuͤr 
Einen“ 


x 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonntage Heuli predigen zu Oels: 
in der Schloß- und Pfarrkirche: 

Fruͤh 53 Uhr ... Herr Diakonus Schunke. 

Vormittag 8k Uhr: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 

Nachmttg. 13 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 

5 Wochenpredigten: 

Donnerſtag den 2. März, Vormittag 85 Uhr, Herr 

Diakonus Schunke. (Vierte Faſtenpredigt.) 


Geburten. 
Im Februar. 

Den 8. zu Oels, Frau Strumpfſtrickermeiſter E f⸗ 

fenberg, geb. Wandel, einen Sohn, Otto Friedrich 
aul. 

5 Den 10, zu Oels, Frau Handſchuhmachermeiſter 

. . geb. Mentzel, eine Tochter, Anna Auguſte 
Emilie. 


uf 
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Heirathen. 

Den 20. Februar zu Oels, der Schuhmachermeiſter 

Herr Przybu, mit Jungfer Chriſtiane Jung. 
Todesfälle. f 
Im Febr. 

Den 4. zu Oels, die verw. Frau Regimentsarzt 
Dr. Wiedeburg, an Lungenlaͤhmung, alt 79 J. 2 M. 

Den 13. zu Oels, des Schuhmachermeiſter Herrn 
Klube aͤlteſter Sohn, Carl Wilhelm Auguſt, an Abs 
zehrung, alt 3 J. weniger 8 T. 

Den 18, zu Oels, des Herrn Stadtgerichts-Aetu— 
arius Kruͤger einzige Tochter, Eva Roſine Marie, am 
Zahnen, alt 1 J. 8 W. 11 T. 

Den 19. zu Oels, die verw. Frau Foͤrſter Oppen⸗ 
berg, geb. Jaͤſchke, an Bruſtkrankheit, alt 50 J. 7 M. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 18. Februar 1837. 
—— ——[—ä—— ——;ĩ·——ĩv————ůñůů —— 4 
I Rer. [Sg.] Pf. | Rt. [Sg.] Pf. 


Weizen der Schfl. 139 Erbſen 31— 
Roggen. — 20 — Kartoffeln.. — 10 — 
Gerſte —— 2 18 73 Heu, der Str, — 15 3 
Hafer. —— 2 — 12 6 Stroh, das Schk. 2 9 9 


An ſe rate. 
Circa Zweimalhunderttauſend gut gebrannte 
G Flachwerke find zu einem billigen Preiſe zu Has 
Eben auf dem Dominio Oſtrowine, Kreis Oels. 
ERAFAHRÜRRLEEAKRANEN 
mn nn nn nn nu nn nn — — nnn 


Ein auch zwei Knaben von gebildeten Eltern, 
welche naͤchſte Oſtern das hieſige Gymnaſium beſuchen 
wollen, koͤnnen von einer Familie in Penfion genom— 
men werden. Das Naͤhere in der Exped. d. Bl. 

Oels, den 22. Februar 1837. b 


LEE EEE —— —y—„— — ne) 


6 —— — —— — ——— — . — € 
Ein zweiſpaͤnniger Wagen mit drei Lederſitzen = 


auch zum Plauwagen eingerichtet — ein Paar Sil— 
lengeſchirre von gedrehtem Leder, und ein gut zuge 
rittenes Pferd (Stute) find hier in Oels zu verkau⸗ 
fen. Bei wem? ſagt die Exped. d. Bl. = 


— —— nn — 


5 Au mehrfaches ae e 
85 druckt worden und bei de erzeichneten sr 
Bd Be 

. 


zu haben: 

3 Charfreitags: Andacht _ 
55% für die evangel. Gemeinde zu Seftenberg- 

Ferner: a 
Himmelfahrts⸗Andacht = 
fuͤr die evangel. Gemeinde zu Feſtenberg. 
| E. Kuntze. Bücherhändler "F 
in Seftenberg. 8 


= 


Trchnüter Stadtblaft 


Eine Beilage | 
zu No. 9. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


Trebnitz, 


den 24. 


Februar 1837. 


Ein Abentheuer an der Grenze. 
Ein Schwank. 


Für einen mit einigem Beobachtungsgeiſte und ders 
ben Faͤuſten begabten Mann kann kaum eine Zukunft 
glaͤnzender als das Leben eines Zoll-Einnehmers oder 
Grenzwaͤchters ſeyn. Auf Betruͤger ein aufmerkſames 
Auge zu haben, jedes. vorübergehende Frauenzimmer zu 
eramintren, die Männer zu durchſuchen, die Kälber zu 
taxiren, die Delinquenten zu ergreifen, auf der Hut zu 
ſeyn und beftändig auf der Straße zu liegen, das heißt 
doch ein wahrhaft poetiſches und romantiſches Leben 
uͤhren! — 

* Als neulich ein ſolcher Spuͤrgeiſt nach alter Gewohn⸗ 
heit auf einem Grenzſtein bei dem Schlagbaume vor 
Charenton ſaß und das Anſehen hatte, als ob er durch⸗ 
aus nichts denke, während doch feine Gedanken mit 
Contrebande beſchaͤftigt waren, geſchah es, daß waͤhrend 
der Zeit ſeiner Betrachtungen, ohne viel auf die aͤußere 
Umgebung zu achten, ein Pferd ganz in ſeine Naͤhe her— 
angekommen war. Hinter dem Pferde folgte ein Wa⸗ 
gen, hinter dem Wagen der Fuhrmann und hinter die⸗ 
ſem ein wohlbeleibter Mann. Es dauerte nicht lange, 
fo waren Pferd, Wagen und Fuhrmann, wie ſich's ges 
hört, viſitirt und ſetzten ihren Weg fort, und der Did; 
bauch ſchickte ſich ebenfalls zur Verfolgung des ſeinigen 
an, als der Grenzwaͤchter ihn beim Kragen anfaßte, 
gleich als wollte er das Tuch zu deſſen Rock beurtheilen. 

„Oho!“ rief ihm der Grenzheld zu: „warum ver— 
bargt ihr euch alſo hinter dieſem Wagen?“ 

„Ich verbarg mich nicht dahinter, ſondern er war 
es, der mich verbarg, indem er vor mir herfuhr. Bei 
der Grenze wollte ich ihn uͤberholen, da es mein per— 
ſoͤnlicher Umfang nicht erlaubte, alle Beide neben einan⸗ 
der zu gehen.“ 

„und werdet ihr mir gleich ſagen, woraus eure 
verdächtige außerordentliche Corpulenz beſteht?“ fuhr 
der Grenzmann fort, immer von feiner fixen Contres 
bande, Idee ausgehend. 


g 8 habe die Waſſerſucht,“ entgegnete der Dick⸗ 
auch. ö 


„Die Waſſerſucht? Laßt eure Beweiſe dafür His 


ren,“ erwiederte der Grenzwaͤchter. 

„Die Waſſerſucht zahlt keine Abgaben, ſonſt wuͤrde 
ich gewiß nicht meinen Spaziergang über den Schlag⸗ 
baum hinausgedehnt haben.“ a 

„Im Namen des Königs! legitimirt eure Ausſage, 
oder ich ſtehe fuͤr nichts.“ 


„Grenzwaͤchter, ich trage ſicherlich den Koͤnig in 
meinem Herzen, kann euch aber hiervon nicht mit den 
Augen überzeugen, ſelbſt wenn ich mich entkleidete, bes 
trachtet es ſo auch als eine Unmoͤglichkeit, euch hier von 
einer Ausſage zu uͤberfuͤhren, und laßt mich und meine 
Waſſerſucht ungehindert unſers Weges gehen.“ 


Und der dicke Mann, den ſein Mittagsmahl erwar⸗ 
tete, wollte ſich entfernen, allein der uͤber dieſe Wider⸗ 
ſetzlichkeit empoͤrte Grenzwaͤchter ſtellte ſich zwar aͤußer⸗ 
lich ſehr hoͤflich, doch ehe ſichs Jener verſah, hatte er 
mit ſeiner Sonde einen Probeſtich nach deſſen Leibe 
verſucht, ſo daß der ungluͤckliche Dickbauch durchbohrt 
ruͤcklings zu Boden ſtuͤrzte, und ein ſo jaͤmmerliches Ge⸗ 
ſchrei erhob, welches die Seele eines Gensd'armen zum 
Mitleid bewegt haben wuͤrde. 


Erſtaunt, auf Fleiſch, ſtatt auf Blech geſtoßen zu 
ſeyn, wollte eben der gute Grenzwaͤchter eine Klage uͤber 
dieſen ſeinen Irrthum anheben, als er, da ſeine Dienſt⸗ 
pflicht vorging, wiederum nach der Sonde griff und 
eine Diligence viſitirte, währenddem man den Waſſer⸗ 
ſuͤchtigen in das Spital ſchaffte. 


Vierzehn Tage darauf ſaß wiederum der Quaſi⸗ 
Mörder auf feinem Lieblingsſteine, als er ſich ploͤtzlich 
von den Armen eines Menſchen umſchlungen fühlte, der 
dazwiſchen eief: „Ich eile, meinen Retter zu umarmen!“ 
und ihn beinahe in der That erſtickt haͤtte. Der arme 
Teufel rief um Huͤlfe, denn er glaubte nicht anders, als 
daß es ein liſtiger Betruͤger fei. Als er aber fein Op⸗ 
fer von jenem Tage erkannte, bruͤllte er noch aͤrger, in— 


dem er eine Geſpenſtererſcheinung vor ſich zu haben 
meinte. 


Endlich beruhigte er ſich, und der Mann, den er 
fo unſanft ſondirt hatte, konnte ihm nun eine umftänd: 
liche Erzaͤhlung geben, wieviel Dank er ihm ſchuldig 
ſei, wie jenes Ueberzeugungsſyſtem, deſſen er ſich damals 
bedient, anfangs einen ſo ſtuͤrmiſchen, dann aber gelin⸗ 
deren Waſſerausfluß von der Maſſe, welche ihm den 
Bauch aufſchwellte, bewirkt habe, daß ihm dadurch Ge— 
ſundheit und Leben wieder hergeſtellt worden ſei. Er 
endete damit, daß er feinem Retter eine jaͤhrliche Pens 
ſion von 600 Franken verhieß. 8 


Seit dieſem Abentheuer haben andere Grenzwaͤch⸗ 
ter, immer in der Hoffnung, ebenfalls ein ſo unverhoff⸗ 
tes Gluͤck zu machen, ſchon fünf Waſſerſuͤchtige und ei⸗ 
nige Dutzend Schmeerbaͤuche getoͤdtet. 


— 


-18 ’ 2 


Der Hpypochondriſt. 


In T. lebt ein Hypochondriſt, den man nicht aus 
den Augen laſſen darf. Einen Tag bildet er ſich ein, 
eine Katze zu ſeyn, und nimmt deren Stellung an; an 
einem andern Tage hält er ſich für eine Theekanne, und 
kruͤmmt einen Arm, als ob dieſer der Henkel und der 
andre, als ob er die Roͤhre waͤre. Endlich uͤberredete 
er ſich, daß er geſtorben waͤre, und wollte ſich weder be⸗ 
wegen, noch ſich anruͤhren laſſen, bevor nicht der Sarg 
vor ihm ſtaͤnde. — Seine Frau, die ernſtlich erſchrak, 
ſchickte alsbald nach einem Chirurgen; dieſer begruͤßte 


den Verſtorbenen nach dem herkoͤmmlichen Gebrauche 


und fragte: „Wie befinden Sie ſich dieſen Morgen?“ 

„Wie ich mich befinde?“ verſetzte er mit leiſer 
Stimme; „eine ſchoͤne Frage an einen Todten.“ 

„Todt, mein Herr? Was Sie ſagen!“ 

„Ja, ich bin am vorigen Freitage geſtorben, der 
Sarg muß gleich hier ſeyn, und morgen werde ich be⸗ 
graben.“ 

Der Chirurg, ein Mann von geſundem Verſtande 
und Scharfſinn, befuͤhlte den Puls des Kranken und 
ſagte kopfſchuͤttelnd: „Was Sie behaupten, iſt nur all⸗ 
zuwahr; Sie find. wahrhaftig todt, und noch ſehr todt; 
das Blut befindet ſich in einem Zuſtande gaͤnzlichen 
Stockens; die Faͤulniß wird bald eintreten, und je eher 
man zum Begraͤbniß ſchreitet, deſto beſſer wird es ſeyn.“ 

Man brachte den Sarg, legte den Verſtorbenen 
mit Sorgfalt hinein und machte ſich mit ihm auf den 
Weg nach der Kirche. 

Der Chirurgus hatte ſchon zuvor einigen Nachbarn 

Inſtructionen ertheilt, was zu thun ſet. Kaum hatte 
ſich der Leichenzug einige hundert Schritte vorwaͤrts be— 
wegt, als Jemand mit lauter Stimme fragte: wen 
man hier zur Erde beſtatte. Es iſt Herr D..., unfer 
wuͤrdiger Inſpeetor. 

„Was! der alte Schurke iſt endlich abgefahren? 
Das iſt eine große Wohlthat, denn das war der groͤßte 
Spitzbube, den es gab.“ 

Der eingebildete Todte hatte nicht ſobald dieſen 
Angriff auf feinen Charakter vernommen, als er ſich 
mit drohender Miene emporrichtete und rief: 

„Elender! wenn ich nicht todt waͤre, ſo ſollten dir 
deine Beleidigungen theuer zu ſtehen kommen, ſo aber 
bin ich todt und gezwungen, ſie zu erdulden.“ 

Er legte ſich ruhig wieder in ſeinen Sarg; aber 
bevor man die Haͤlfte Weges zur Kirche zuruͤckgelegt, 
blieben andere Nachbarn vor dem Leichenzuge wiederum 
ſtehen, wiederholten obige Frage und ergoffen ſich in eis 
nen Strom von Schmaͤhungen und Schimpfworten. — 
Das war mehr, als der Verſtorbene ertragen konnte; 


wuͤthend erhob er ſich, flieg aus dem Sarge und fing 


an, ſeine Feinde zu verfolgen; allein alle Zuſchauer riſ⸗ 
fen mit lautem Gelächter vor ihm aus. Dieſe öffent 
liche Verlachung weckte ihn aus ſeiner Narrheit; er 
ſuchte ſie zu bekaͤmpfen und es gelang ihm endlich. 


Der Trunkenbold. 


Ein Trunkenbold, der einſt die ganze Nacht 
Bei luſt'gen Bruͤdern zechend zugebracht, 


Erhob mit Helſers Hülf ſich auf die Bein 

And ſtolpert heim. Doch weil dein Mabenſcine 
Er, einſam taumelnd, keinen Menſchen fand 

Der ihm zur Unterhaltung Rede ſtand, x 
Verſucht er, mit dem Monde anzubinden. 

Auch dieſer blieb aus wohlbekannten Gründen 
Nach feiner Weiſe, wie gewöhnlich, ſtumm; 

Das fand der Plaudrer ganz gewaltig dumm, 

Weil Trunkne häufig mit Lyaͤus Gaben 
Vermeintlich auch die Weisheit inne haben 

Dem Monde, der natürlich immer ſchwieg, 
Erklarte Saufaus förmlich nun den Krieg“ 

Und immer mehr ward ihm die Galle rege. 

„Du Toͤlpel,“ ſprach er, „geh' mir aus dem Wege!“ 
Und dennoch blieb der Mond, wie zu erſehn, 
Bann a Nd n e 

„Du Pinſel,“ ſprach der Zecher, „wirſt wo 

Du dürfteft dir das Vornehmthun lande 8 
Weil du in weitern Kreiſen dich bewegſt 

Und über Andre hoch die Naſe traͤgſt! 

Doch meinſt du, daß nach dir man etwas frage 
Und unſereins dich reſpeetiren ſoll? 

Du Gimpel, einmal nur im Monat voll, 

Reſpect vor mir! — ich bin es alle Tage!“ 


Buntes. 


Jemand ſagte zu einem Fremden, deſſen Namen 
und Stand er gern ausforſchen wollte, ohne gerade da⸗ 
nach zu fragen: „Ich glaube, Sie ſchon irgendwo ge— 
fehen zu haben.“ — Der Fremde antwortete: „Wahr 
ſcheinlich, denn ich komme oft dahin.“ 


Ein Schalk ging Adends an zwei Damen voruͤber 
und gruͤßte ſie mit den Worten: „Guten Morgen, 
meine Herren!“ worauf er die raſche Antwort erhielt: 
„Proſit, Mademoiſelle!“ 


Herr und Frau vom Hauſe waren taub. Ein 
Mann von guter Laune machte die Bemerkung: „Gluͤck⸗ 
liche Eheleute! Die leben ja wie die Tauben!“ — 
Und als man ihm eine Taſſe ohne Henkel ſervirte, ſagte 
er: „Hier haben alſo auch die Taſſen keine Ohren.“ 

Herr Harwood hatte zwei Toͤchter von ſeiner erſten 
Frau; die aͤltere heirathete John Goshik, welcher bereits 
eine Tochter, ebenfalls erſter Ehe, hatte. Harwood heir 
rathete dieſe und ſie gab ihm einen Sohn. Demnach 
konnte alſo die Frau des John Goshik ſagen: „Mein 
Vater iſt mein Schwiegerſohn, und ich bin die Mutter 
ſeiner Frau; meine Schweſter iſt meiner Tochter Kind, 
und ich bin die Großmutter meines Bruders.“ 


JJ ͤ ͤ VV 
Bleichwaaren⸗Beſorgung. 88 

Alle Arten Bleichwaaren beſorgt auf die be⸗ 
en Gebirgsbleichen Schleſiens 9 und „ 


lig und empfiehlt ſich zu geneigten Aufträgen’ 
Trebnitz, den 22. Januar 1857. 855 


Friedrich Günther, & 


Leinwandhaͤndler. 82 
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